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Ums Geld. 
Roman von Gustav Johannes Krauß. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Vater Rauſcher, der in einem etwas bier: 
ſeligen Zuſtande ſich befand, ging voraus, rechts 
von ihm die Mutter, links der Sohn. Beide 
hatten vollauf zu thun, das deutſchgeſinnte 
Haupt der Familie zu verhindern, daß es mit 
dröhnendem Baß die „Wacht am Rhein“ an⸗ 
ſtimmte. Karl war ja auch deutſchnational, 
und Frau Rauſcher fand das Lied ſehr ſchön, 
aber es in die Menſchenmenge hineinzuſchreien, 
die jetzt nach dem Praterſtern zurückſtrömte, 
um ſich von Omnibus und Pferdebahn nach 
allen Teilen der großen Stadt heimbefördern zu 
laſſen, fanden ſie äußerſt unrätlich. Es gab 
gewiß genug Andersgeſinnte rechts und links, 
die mit den Sängern des deut⸗ 
ſchen Kampfliedes ſofort an⸗ 
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Zärtlichkeit etwas Rätſelhaftes klang; „wenn's 
am erſten Mai ſchön iſt, ſoll man den erſten 
Mai genießen und ſich keinen Juli wünſchen. 
Das is undankbar. Und dumm auch. Denn 
wer weiß, was der Juli bringt.“ 

„Ich weiß, was er mir bringt!“ antwortete 
Franz wie jauchzend und drückte ihren Arm 
feſter an ſich. „Dich bringt er mir, dich ganz 
und gar. Als mein liebes, gutes, ſüßes, 
herziges Frauerl!“ 

„Kennſt du die G'ſchicht' von dem Juden, 
der's übernommen hat, den Elefanten des 
Sultans reden zu lehren? Menſch! haben 
die andern Juden zu ihm geſagt, wenn das 
Jahr um is, und der Elefant kann nix reden, 
ſo läßt dich der Sultan rädern. Puh, ant⸗ 
wortet er, in ein’ Jahr! Was kann da nicht 
alles g'ſchehn? Ich kann ſterben, der Sultan 
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kann ſterben und auch der Elefant kann ſter⸗ 
ben. Wenigſtens hab' ich dann fein g’lebt 
derweil.“ 

Das war offenbar nur Scherz, aber Franz 
wurde unheimlich zu Mut. Er wußte nicht 
recht, warum. 

„Aber Everl!“ 

„Ja, ja, mein lieber Franz ... heute iſt 
heut. Wenn die Gegenwart ſchön iſt, nicht 
nach der Zukunft ausgucken! Wer weiß, was 
die bringt.“ 

Das Unbehagen des jungen Mannes wuchs 
zu einer lähmenden Angſt. „Aber Everl .. 
was, was ſoll denn uns die Zukunft Böſes 
bringen? Ich bitt' dich um Gottes willen ... 
du red'ſt fo komiſch ... was haft du vor mit 
dieſen ganz unheimlichen Andeutungen?“ 

Sie waren wieder im Schatten eines mäch⸗ 


gebunden hätten. Da konnte 
dann die Familie die Nacht 
unter Umſtänden auf dem 
Polizeikommiſſariat verbringen, 
ſtatt zu Haufe in ihren behag— 
lichen Betten. 

Franz war mit dem lieb⸗ 
reizenden Geſchöpf an ſeinem 
Arme mitten in dem brauſenden 
Menſchenſtrome wie allein. Und 
es war ein wonniges Allein⸗ 
ſein. Wenn ſie im ſtrahlenden 
Lichte der elektriſchen Sonnen 
dahinſchritten, berauſchte er ſich 
im Anblick ihres holden, hin⸗ 
gebungsvoll zu ihm empor⸗ 
gewandten Geſichtes und an 
den ſüßen Worten, die ſie ihm 
gab, und wenn fie in den tiefen 
Schatten der mächtigen, ſchon 
dicht belaubten Kaſtanien traten, 
ſchmiegte ſie ſich eng an ſeine 
Seite. Oder ſie hob ſich gar 
auf die Fußſpitzen und küßte 
ihn, heiß, mit aufgeregt zuden: 
dem Munde. 

„Everl ...“ ſtammelte der 
von ſeinem Glücke wie betäubte 
Mann, „Everl ... wenn's nur 
ſchon Juli wär' ſtatt Mai, wenn 
wir heim gingen, heim zu 
uns.“ 

Sie lachte leiſe auf. „Du 
Tſchaperl!“ antwortete ſie in 
einem Tone, in dem durch alle 
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tigen Baumes. 
fpigen und küßte Franz auf die Wange. 

„Angſt hab' ich dir einjagen wollen, du 
Tſchaperl!“ flüſterte ſie ihm lachend zu, und 
er atmete tief auf, als ſei ihm ein Mühlſtein 
von der Bruſt gefallen. 

Sie waren mittlerweile auf den Praterſtern 
hinausgekommen, und die Zeit des Koſens 
und Scherzens war vorläufig zu Ende. Die 
Familie mußte ſich eng bei einander halten, 
um in dem Gedränge, das um die Pferde: 
bahnwagen herum wogte, nicht getrennt zu 
werden. Franz und Karl ſchlugen vor, es zu 
machen wie andere kluge Leute, den von der 
Stadt herankommenden Wagen ein gehöriges 
Stück entgegenzugehen, aufzuſpringen, mit zurück⸗ 
zufahren und dann ſitzen zu bleiben. Auf dieſe 
Weiſe könne man vielleicht wenigſtens für die 
beiden Damen Sitzplätze ergattern. 

Vater Rauſcher aber wollte davon nichts 
wiſſen. „Das giebt's nöt!“ polterte er. „Wie 
kumm' denn ich dazu, wenn ich vom Prater⸗ 
ſtern z'Haus fahren will, erſt bis zu der Aſpern⸗ 
brücken z' rennen, beim Aufſpringen ein’ Bein⸗ 
bruch z' riskier'n und dann erſt wieder bis zum 
Praterſtern z'rückz'radeln? So blöd! Soll'n 
der Gemeinderat und der Stadtrat und die 
Statthalterei Ordnung machen. Eine Schand’ 
und ein Spott iſt's, ſo ein Verkehrsweſen in 


einer Großſtadt, in der Kaiſerſtadt Wien.“ 


Die Frau zupfte ihn ängſtlich am Aermel. 
„Aber Mann ... ſchrei doch nit fo... die 
Leut' ſchauen ſich ja ſchon um.“ 

„Wär' no’ ſchöner!“ brauſte der Mann 
auf. „Nit einmal 's Maul dürf' man auf⸗ 
machen? Steuer muß man zahlen, daß man 
ſchwarz wird, für ſein Geld kann man nit 
einmal ein Platzl auf der Pferdebahn kriegen, 
weil die Herren Aktionäre auf Dividende wirt⸗ 
ſchaften und 's Publikum am liebſten in Herings⸗ 
faſſeln einpacken thäten, und nix reden auch 
noch?“ g 
Die Umſtehenden ſahen ſich um und lachten. 
Einige machten ſich den Spaß, den aufgeregten 
alten Herrn durch zuſtimmende Aeußerungen 
noch mehr zu reizen. 

Doch die polternden Männerſtimmen ver: 
ſtummten, ſowie der Wagen herankam, und 
die Menſchenmenge ſtürmte mit Gelächter und 
Geſchrei die Trittbretter. 

Die Familie Rauſcher war faſt ohne ihr 
Zuthun, von den ſtürmiſch Nachdrängenden 
geſchoben, in den Wagen gelangt und ſtand 
nun auf der rückwärtigen Plattform, „gekeilt in 
drangvoll fürchterliche Enge“. Standen doch 
auf dem für acht Perſonen 1 Raum 
mindeſtens achtundzwanzig. Man war's aber 
zufrieden, weil man nur überhaupt mitgekom⸗ 
men war. Später, wenn Leute ausſtiegen, 
wurde es ſchon wieder beſſer. Jetzt mußte man 
eben verträglich ſein und ſich ſchmal machen. 
Franz war ſo glücklich geweſen, Eva in die 
durch die vorſpringende Wagenwand gebildete 
Ecke drängen und ſich ſelbſt neben ihr auf— 
pflanzen zu können. So war ſie vor den 
ärgſten Stößen des Gedränges geſichert. Vor 
ihr ſtand die Mutter, ſie waren alſo ganz 
unter ſich. 

„Schön war's!“ ſagte Frau Rauſcher, nad): 
dem ſie ſich durch einen ſpähenden Blick nach 
rückwärts zu ihrer Beruhigung überzeugt hatte, 
daß ihr Alter unter der Obhut des Sohnes 
friedlich daſtand. „Schade, daß die arme 


Fanny nit mit war.““ 


„Ja — eines hat doch beim Katherl bleiben 
müſſen,“ antwortete Eva. 

„Warum iſt denn die Katherl nicht auch 
mitkommen?“ fragte Franz. 

„Der Vater hat nit wollen. Sie iſt noch 
zu klein. Un die Druckerei auf der Tram⸗ 


wa)... 
Eva miſchte fich nicht mehr in das Geſpräch, 


Eva erhob ſich auf die Fuß: das ihre Mutter und Franz 
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Sie ſtand mit großen, weitgeöffneten Augen 
und ſann verträumt vor ſich hin. Manchmal 
ging ein Zucken um ihren blühenden Mund, 
wie ein ſeltſames Lächeln. 

Franz begleitete die Familie bis an das 
Hausthor. Rauſchers wohnten zwar auf dem 
dußerſten Alſergrunde, hart an dem Linien⸗ 
wall, der die Vorſtadt von dem Vororte Her⸗ 
nals ſcheidet, und er ſelbſt ein ziemliches 
Stück ſtadtwärts. Dazu mußte er morgen um 
ſechs Uhr früh auf dem Amte ſein. Aber er 
wollte bis zum letzten Augenblick mit Eva zu⸗ 
ſammen ſein. Auch freute er ſich auf den ein⸗ 
ſamen Rückweg mit ſeiner nachgenießenden Träu⸗ 
merei. Er empfahl ſich raſch von den übrigen 
und trat dann zu ſeiner Braut, mit der er 
leiſe redete, während die Familie wartete, daß 
der durch die Thorglocke geweckte „Hausmeiſter“ 
das Thor öffne. 

0 „Kommſt du morgen?“ fragte das Mäbd: 
en. 

„Morgen nur auf einen Sprung, nachmit⸗ 
tags. Ich hab' Frühdienſt und dann von ſieben 
Uhr an Nachttour. Aber übermorgen. Da 
a ich nach dem Nachtdienſt den ganzen Tag 
n 5 
. Eva ſchwieg einen Augenblick. Dann fragte 
fie: „Kommſt du da vor: oder nachmittags?“ 


Freiherr Karl Ferdinand 
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„Gleich nachmittags natürlich,“ antwortete 
er lachend. „Vormittags muß ich ein paar 
Stunden ſchlafen. Ich werde dir doch nicht 
mit dem übernächtigen G'ſicht unter die Augen 
gehen. Könnteſt ja ein Grauſen kriegen und 


mich ſtehen laſſen.“ 
„Hältſt du das für möglich?“ fragte Eva 


neugierig. 
Neumeier antwortete in neckendem Tone: 
„Bei euch Weibern — —! Aber ich hör' 


den Hausmeiſter ſchon mit dem Schlüſſel am 
Schloß raſſeln. Mein Gute-⸗Nacht-⸗Buſſel krieg' 
ich doch, Everl?“ 

Das Mädchen reichte ihm die Wange. Dann 
öffnete ſich knarrend das Thor, und der ver⸗ 
ſchlafene Pförtner wurde in ſeinem etwas 
lächerlichen Anzuge ſichtbar. Er hatte über 
die Nachtkleidung nur eilig einen dunklen Rock 
gezogen, und das rötliche Licht der Laterne ließ 
das ſchimmernde Weiß ſeiner Beinhüllen auf⸗ 
leuchten. 

„Gute Nacht noch einmal, Vater! — Gute 
Nacht, Mutter! — Gute Nacht, Karl! — Schlaf 
gut, Everl!“ 

„Gute Nacht! — Gute Nacht! — Auf Wie⸗ 
derſchau'n!“ 

Das Thor ſchloß ſich knarrend wieder. 
Der junge Mann ſtarrte eine kleine Weile mit 
leuchtenden Augen auf das dunkle Holz. Dann 
wandte er ſich um und ging, übermütig mit 
dem Spazierſtock fuchtelnd, davon. Gab es 
denn noch einen ſo glücklichen Menſchen auf 
der ganzen weiten Welt, wie ihn, den k. k. Poſt⸗ 
offizial Franz Neumeier? — Nein! Es gab 


miteinander führten. keinen — 


gar 


0 konnte keinen geben. Er war frei⸗ 
lich ein armer Teufel, und ſein Gehalt nicht 
zu groß, aber was er brauchte für die 
Everl und für ſich, das hatte er. Und er hatte 
die Everl! Ein ſolches liebes, ſchönes Pracht⸗ 
mädel! War ſie nicht ſchöner in ihrem ein⸗ 
fachen Kleidchen als alle die vornehmen, 
ſchmuckbehängten Damen, die er heute geſehen 
hatte? Gewiß war ſie ſchöner. Nicht nur für 
ihn, auch in den Augen anderer. Was hatten 
ihr heute die Herren für bewundernde Blicke 
zugeworfen. Noble Herren! Leute, die mit 
ihren eleganten Kleidern, mit Ringen und 
Schlipsnadeln und Uhrketten einen armen Be⸗ 
amten ſchön in den Schatten ſtellen konnten; 
Leute, die gewiß auch ein feineres Benehmen 
hatten, mehr wußten, zierlicher zu reden ver⸗ 
itanden als fo ein armer Poſtbeamter, der 
ſich nie in feinen Kreiſen bewegt hat und auch 
nie dazu kommen wird. Aber ſie hatte keinen 
auch nur angeſehen, denn ſie liebte ihn, ihn, 
den armen, wenig glänzenden Franz. Und als 
hätte fie in feinem Herzen die geheime Angſt 
geſehen, die ihn nie verließ, die Angſt, er 
könne ſie verlieren, ein anderer, ihrer Wür⸗ 
digerer, könne ſie ihm wegnehmen, war ſie 
heute, gerade heute ſo liebevoll, ſo innig, ſo 
zärtlich zu ihm geweſen wie kaum je zuvor. 
Von der Seite her wehte es den Sinnen⸗ 
den kühl an. Er blickte auf und ſah ſich an 


der kleinen Kapelle, die, in ein großes, alters⸗ 


graues Haus der Alſenſtraße hineingebaut, nur 


durch ein zierliches Eiſengitter von der Straße 


getrennt iſt. Drinnen lag tiefe, rabenſchwarze 
Nacht. Nur aus dem Hintergrunde ſchimmerte, 
wie ein tröſtlicher Stern, das rote ewige Licht 
und ſtrahlte ein Stückchen Goldrahmen von 


dem Bilde der Gottesmutter an, unter dem es 
brannte. 


Dem jungen Manne wurde es ganz an⸗ 
dächtig zu Mut. Er trat nahe an das Gitter 
20 zog den Hut und that ein kurzes Stoß— 
gebet. 
3 „Lieber Gott im Himmel droben — laß 
mich nicht übermütig werden vor ſo viel Glück. 
Amen.“ ; 

Als er den Hut wieder aufſetzte, fiel fein 
Blick auf den Opferſtock, der hinter dem Gitter 
ſtand, für die ſpendende Hand durch die Stäbe 
leicht erreichbar. An dem Blechkaſten ſtand in 
großen weißen Buchſtaben, die ſelbſt in dem 
ſchwachen Dämmerſchein, den die Straßen⸗ 
laternen auf die Inſchrift fallen ließen, ganz 
gut lesbar waren: „Für das Spital für un⸗ 
heilbare Kranke.“ 

In einer Art Polykratesſtimmung zog 
Franz die Börſe und nahm einen blanken 
Silbergulden heraus. „Im Glück ſoll man 
opfern.“ 

„Die Münze fiel mit hohlem Schall in die 

Tiefe des Behälters. Neumeier mußte lächeln. 
Hatte das nicht fo gelungen, als wundere 
ſich der Gotteslaſten über die jo ſeltſam reiche 
Gabe? Dann aber nahm der Träumer ſich 
zuſammen. 
„Ich werde noch ganz und gar verrückt!“ 
ſchalt er ſich ſelbſt aus. „Jetzt nach Haus und 
marſch ins Bett! Morgen iſt auch noch ein 
Tag und zwar ein anſtrengender.“ 

Er legte den Reſt des Weges faſt im Lauf⸗ 
ſchritt zurück und war kaum ins Bett ge⸗ 
krochen, als er auch ſchon äußerſt lebhaft 
träumte. Natürlich von Eva. 


Eva ſtand indeſſen in dem beſcheiden ein⸗ 
gerichteten Schlafzimmerchen, das ſie mit ihrer 
Schweſter Fanny und der kleinen Kathi teilte, 
vor dem Spiegel und flocht ihr ſtarkes langes 
Haar in zwei Zöpfe für die Nacht. Mit prüfen: 
den Blicken betrachtete ſie dabei das Bild ihres 
ſchönen Geſichts, das, von dem rötlichen Schein 
der Kerze ſeltſam angeſtrahlt, über der däm⸗ 


merigen Tiefe des Spiegels ſchwebte. 
kritiſchen Blicken prüfte ſie Stirne und Augen, 
Naſe, Mund und Kinn, den weißen, mohlge: | 


Mit eins mit die Herrſchaften vergleichen?“ Etwas 


wie moraliſche Entrüſtung klang aus dieſer Frage. 
„So?“ fragte Eva ironiſch zurück. „Na, ic 


formten. Hals und die vollen, runden Schul— ‚an dir ſagen, liebe Fanny, daß ich ſehr 11% 


tern. Sie ſchien dabei eigenartigen, 
wegten Gedanken 


wild be: | 


Damen fahren g'ſehn hab', die viel weniger 


| Ausſtellung zu 3 


ee llustrierte Rundschau. # 


Am 1. 


Mai 1901 wird die Tanamerifaniſche 
Buffalo im Staate New York er 


öffnet werden. Sie 


nachzuhängen, 
denn der Ausdruck 

ihres Geſichtes 
wechſelte immerzu. 


nen ee 


Bald lag Trotz 
darin, bald wilder 
Triumph, bald 


nachdenkliches Zö— 
gern und dann 
wieder ein harter 
Zug unbeugſamen, 
entſchloſſenen 
Wollens. Dazu 
atmete ſie raſch und 
tief. 

Sie hatte dieſes 
Weſen eine Weile 
ſtill ſür ſich ge— 
trieben, als ſie von 
Fanny plötzlich an: 


gerufen wurde: 
„Everl!“ 
Eva ſah im 


Spiegel, wie ſich 
die Schweſter im 
Bette auſſetzte und 
zu ihr herüberſah. 
Gleichmütig an ihrem Zopfe weiterflechtend, 
antwortete ſie: „Was denn?“ 

„Du biſt ſo kurios heut', Everl. Was 
haſt du denn?“ 

Eva ſah einen Herzſchlag lang ihr Spiegel— 
bild an, als wolle ſie ſich Rats erholen von 
ihm. Soll ich zu ihr reden? Sie verſteht 
mich ja doch nicht. Aber muß ſie mich denn 
verſtehen? Vielleicht ſchlafe ich beſſer, wenn 
ich mich ausgeſprochen habe. 

Und ſie begann langſam, wie zu ſich ſelbſt 


zu reden: „Ich hab' nix. Ich denk' nur an 
die Leut', die da im 
Prater ſpazieren g'fah— 
ren ſind.“ 
Hinter ihr ant⸗ 
wortete ein Seufzer. 
„Schöne Leut', gelt, 
Everl? Und ſchön 
an' zogen. Ich wär' 
ſo gern mit'gangen 


und hätt' 
g'ſehn.“ 
„Wünſch dir das 
Fanny.“ 

„Ja warum 
denn nit? Haſt du dich 
vielleicht nit unter⸗ 
halten “ 

Das Mädchen vor 
dem Spiegel warf den 
ſertiggeflochtenen Zopf 
auf den Rücken und 
wandte ſich haſtig um. 
„Unterhalten? Eine 
ſchöne Unterhaltung 
das, wenn man da: 
ſtehn muß und zu— 
ſchaun, wie die an— 
deren in ſchönen Wa— 
gen fahren und ſeidene 
Kleider anhaben und 
Schmuck und alles, 
und man hat ſelber 


auch was 


nit, 


Der Hafen von Shanghai. 


herrſchaftlich ausg'ſchaut haben als ich, trotz 
Seide und Sammet und Brillanten. Ich hab' 
mich grad jetzt im Spiegel ordentlich ang'ſchaut. 
Was glaubſt d', Fanny, thät' ich mich ſchlecht 
ausnehmen in einer Equipage, mit einer Sei⸗ 
denroben an und ein'm diamantenen Arm— 
band?“ 

Sie pflanzte ſich in herausfordernder Hal: 
tung vor dem Bette der Schweſter auf. Dieſe 
ſah ſie bewundernd an und ſagte dann in 
beſchwichtigendem Tone: „G'wiß nit, Everl, 
g'wiß nit. Aber was willſt machen? Du 


Eingangsthor zur eee in Shanghai. 


er ſtellt eine Erdteil⸗ 
ausſtellung dar, 
welche die rieſen⸗ 
haften Fortſchritte 
des ganzen Konli: 
nents veranſchau— 


lichen und ſämtliche 
Gebiete der menſch— 
lichen Thätigkeit um— 
faſſen ſoll. Außer den 
Vereinigten Staaten 
ſelbſt werden die 
neuen Erwerbungen 
und etwa zwanzig 
füdb: und mittel: 
amerikaniſche Staa: 
ten ihre Boden- und 
Erwerbserzeugniſſe 
vorführen. Der Um⸗ 
fang übertrifft noch 
jenen der Chicagoer 
Ausſtellung von 
1893; zu den ſehr 
beträchtlichen Koſten 
haben die Bundes— 
regierung und der 
Staat New York bei: 
geſteuert. — Auf ſei⸗ 
nem Schloſſe Halberg 
iſt Frhr. Karl Fer 
dinand v. Stumm⸗ 
Halberg von langen ſchweren Leiden durch den Tod 
erlöſt worden. Am 30. März 1836 zu Saarbrücken 
geboren, ſtudierte er in Bonn und Berlin und trat 
1858 an die Spitze des Eiſenwerles der Firma Ge: 
brüder Stumm in Neunkirchen, das er zu bedeutender 
Entwickelung gebracht hat. 1867 bis 1870 war Stumm 
Mitglied des preußiſchen Abgeorüneleuponf es, 1882 
wurde er ins Herrenhaus berufen. Dem Reichstage 
gehörte er 1867 bis 1881 und dann wieder ſeit 1889 
an. Er war Mitbegründer der deutſchen Reichspartei 
(der Freikonſervativen) und gehörte ihrem Vorſtande 
an. 1888 erhielt er den Freiherrntitel. — Zwei inter: 
eſſante Anſichten aus dem Reiche der Mitte führen 


wir unſeren Leſern vor 
Augen. Das obere Bild 


läßt uns einen Blick in 
den Haſen von Shan- 
ghai werfen, während das 
nebenſtehende das eigen— 
artige bunte Leben und 
Treiben am Eingangs- 
thor zur Eingeborenen 
ſtadt in Shanghai zur 
Darſtellung bringt. Die 
dortige Eingeborenen— 
oder Chineſenſtadt liegt 
ſüdlich von der europäi⸗ 
ſchen Stadt am Wuſung⸗ 
fluß; ſie beſteht meiſt aus 
einſtöckigen Holz- und 
Ziegelgebäuden in engen 
und ſchmutzigen Gaſſen 
und umſchließt noch große 
Stücke Ackerland. 


Der Pohe Göll bei 
Berchtesgaden. 


(Mit Bild auf Seite 116.) 


Das ſchöne Berchtes⸗ 
gaden liegt in einem 
tiefen Thalkeſſel, um⸗ 
geben von den Felſen⸗ 
wällen des Untersberges, 
des Lattengebirges und 
der Reitalm, des Hoch— 


ſtaubige Stieferln vom Laufen und ein billiges | haft es einmal nit, den Wagen und das Seidens | alters, Watzmanns und des Hohen Göll. Unſer Bild 


Kleid und ein' aufgarnierten Hut vom vorigen kleid und die Diamanten. 


Jahr.“ 
„Aber Eva!“ ſagte Fanny im Tone eines un: 


ſäglichen Erſtaunens. „Wie kann ſich denn unſer— 


ſo auf der Welt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Das is halt ſchon auf S. 116 (nach einem Gemälde von F. Feldhütter) 


giebt eine ſchöne Anſicht des Hohen Göll (2497 Meter), 
etwa eine Stunde vor Berchtesgaden. Für geübte 
Bergſteiger bietet der Hohe Göll heutzutage keine 


> 
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Schwierigkeiten mehr. Der Aufſtieg von Berchtes⸗ 
gaden iſt in ſieben bis acht Stunden zu machen. 


Man gelangt über Vordereck (970 Meter) auf dem 


Oberen Salzberg nach dreiſtündiger Wanderung zur 
Eckeralpe (1421 Meter) und von dort auf neuem 
Wege der Alpenvereinsſektion Salzburg zum Purt⸗ 
ſchellerhaus (1771 Meter) am Cckerfirſt, wo man 
übernachten kann. Von dort geht es auf neu her⸗ 
geſtelltem Felsſteig über die Gölleiten zum Gipfel⸗ 
plateau, wo ſich nun eine großartige Rundſchau den 
entzückten Blicken darbietet. 


Ein toller Tag des Kaiſers Wenzel. 
(Mit Bild auf Seite 117.) 


Karls IV. älteſter Sohn und Nachfolger, Kaiſer 
Wenzel (1378 — 1400), war ein ſtarrköpfiger Tyrann, 
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den die Laſter der Völlerei mehr und mehr in wahn⸗ 
witzige Anfälle von Grauſamkeit und in blutgierige 
Launen verſetzten. Je älter, je häufiger hatte er 
ſolche „tollen Tage“, und dann feierte er ſie durch 
die abſcheulichſten Unthaten. Unſer Bild auf S. 117 
giebt nach einem wirkungsvollen Gemälde von F. Röber 
einen Vorfall wieder, wie er ſich abſpielte, als Wenzel 
in ſolcher Stimmung einmal durch ſeine böhmiſche 
Hauptſtadt ritt. Im Mittelgrunde hält der trunkene 
Tyrann. Der Henker, von dem er ſich meiſt be⸗ 
gleiten ließ, und einer ſeiner wilden Bluthunde ſind 
hinter ihm. Zur Linken iſt eine hocherregte Volks⸗ 
gruppe. Der Kaiſer hat einen angeſehenen Bürgers⸗ 
mann, der friedlich mit ſeiner Familie unter dem 
Vorbau ſeines Hauſes ſaß, herbeiſchleppen laſſen und 
ihn ohne weiteres zum Tode verurteilt. Vergebens 
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fleht der Arme um Gnade, vergeblich fallen die Kinder 
des Unglücklichen den Schergen in die Arme. Schon 
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iſt der Henker im Begriff, ſein Schwert zu ziehen, 
und das Haupt des vielleicht gänzlich Unſchuldigen 
wird im nächſten Augenblicke fallen. 


Der Wahrheitsfreund. 
Novellette von Reinhold Ortmann. 


1, Machdruck verboten.) 

In denkbar ſchlechteſter Laune ging der 
Rentier Robert Eversbach in ſeinem ſogenannten 
Arbeitszimmer auf und nieder. Er war nach 
einer ſehr lebhaften Unterhaltung mit ſeinem 
Töchterchen Melitta vom Frühſtückstiſch auf⸗ 
geſprungen, hatte wütend die Thür hinter ſich 
zugeſchlagen und rannte nun zwiſchen den vier 
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Der Hohe Göll bei Berchtesgaden. Nach einem Gemälde von F. Feldhütter. (S. 115) 


Wänden umher wie ein eben erſt eingefangener 
Löwe. Im übrigen freilich hatte Robert Evers⸗ 
bach herzlich wenig Aehnlichkeit mit dem maje⸗ 
ſtätiſchen König der Wüſte. Er war von kaum 
mittelgroßer, wohlbeleibter Geſtalt, hatte einen 
mächtigen, beinahe haarloſen Schädel und ein 
rundes rotes Geſicht mit einer plattgedrückten 
Stumpfnaſe. 

War ſomit ſeine äußere Erſcheinung nicht 
gerade von überwältigender Schönheit, ſo galt 
er doch bei der guten Geſellſchaft von F. für 
eine ſehr intereſſante Perſönlichkeit, der man 
niemals anders als mit der größten Hochachtung 
begegnete. Als der Sohn eines armen Schuh: 
machermeiſters war er vor beiläufig einund⸗ 
fünfzig Jahren in dieſer Stadt zur Welt ge⸗ 
kommen, und als ſechzehnjähriger Jüngling 
war er auf die Einladung eines kinderloſen 
Oheims nach Amerika ausgewandert, um drei 
Jahrzehnte ſpäter eines Tages als der reiche 
Rentier Eversbach mit einem reizenden Töchter⸗ 
chen wieder in ſeiner Vaterſtadt zu erſcheinen. 


Er hatte ſich in einer hübſchen Villa ſeßhaft 


gemacht, war als ein welterfahrener Mann 
ſehr bald mit verſchiedenen ſtädtiſchen Ehren— 
ämtern betraut worden und lebte in angenehmem 
geſelligen Verkehr mit den beſten Familien. 

Wenn er ſich trotz dieſer erfreulichen äuße⸗ 
ren Verhältniſſe heute in jo ausnehmend ſchlech— 
ter Laune befand, ſo mußten dafür notwendig 
ganz beſondere Gründe vorliegen. Und das 
eigentümliche Zucken ſeines Antlitzes, als ihm 
das Stubenmädchen jetzt den Beſuch eines 
Herrn Georg Richter meldete, ließ vermuten, 
daß zwiſchen dieſen Gründen und der Perſon 
des Angemeldeten irgend eine enge Beziehung 
vorhanden ſei. Mit geradezu vernichtendem 
Blick maß er den Eintretenden, einen ſtatt⸗ 
lichen, feierlich gekleideten jungen Mann, von 
Kopf bis zu den Füßen, und mit einem kaum 
merklichen Neigen des Kopfes nur erwiderte 
er ſeine artige Verbeugung. 

„Mein verehrter Herr Eversbach, ich bin 
gekommen —“ 


Aber eine gebieteriſche Handbewegung ſchnitt 
dem Redenden die Vollendung des Satzes ab. 
„Meine Tochter hat mich bereits von allem 
unterrichtet. Sie erweiſen mir die Ehre, mein 
Schwiegerſohn werden zu wollen, nicht wahr?“ 
„Geſtatten Sie mir, Ihnen vor allem zu 
erklaͤren —“ f 
„Was iſt da viel zu erklären? Wenn meine 
ermutung zutrifft, können wir uns alle über⸗ 
flüſſigen Redensarten erſparen. Ich muß zu 
meinem Bedauern auf die ſchmeichelhafte Fa⸗ 
milienverbindung verzichten und Ihnen ſagen, 
daß Sie ſich leider ganz umſonſt bemüht haben, 
mein werter Herr Richter — oder wie Sie ſonſt 
heißen mögen.“ 

„Melbitz, wenn Sie geſtatten, Georg Mel: 
bitz, Leutnant außer Dienſt und Polizeikom⸗ 
miſſar. Ich nahm an, daß Fräulein Melitta 
Ihnen auch davon bereits Mitteilung gemacht 
haben würde.“ 

„Möglich, daß ſie es gethan hat. Aber ich muß 
geſtehen, daß es mich nicht beſonders intereſſiert.“ 
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Nach einem Gemälde von F. Nöber. (S. 116) 


„Es ift alfo im Ernſt Ihre Abſicht, die 
Bewerbung eines ehrenhaften Mannes ohne 
weiteres und ohne Angabe von Gründen zurück— 
zuweiſen?“ 

„O, die Gründe können Sie ſchon erfahren. 
Erſtens nimmt es mich gegen Sie ein, daß 
Sie hinter meinem Rücken mit dem Mädel 
angebandelt haben.“ 

„Ich gebe zu, daß es nicht ganz korrekt 
war. Aber in Anbetracht der Thatſache, daß 
Sie doch auch einmal jung geweſen ſind, Herr 
Eversbach, und mit Rückſicht auf die beſon⸗ 
deren Umſtände, die mir aus dienſtlichen Grün: 
den eine frühere Aufklärung verboten, hoffe 
ich Bat 

„Hoffen Sie nichts, mein Herr! Wären 
Sie wirklich der Buchhalter Georg Richter mit 
achthundert Thalern Jahresgehalt geweſen, als 
der Sie ſich in die hieſige Geſellſchaft und in 
mein Haus eingeführt haben — wer weiß, ob 
ich nicht hätte mit mir reden laſſen. Denn 
ich bin reich genug, um mir im Notfall auch 
den Luxus eines mittelloſen Schwiegerſohnes 
geſtatten zu können. Aber ein Polizeibeamter 
und noch dazu einer, der ſolche Schaufpieler: 
ſtückchen aufführt — nein!“ . 

„Erlauben Sie: was Sie ein Schauſpieler⸗ 
ſtückchen nennen, war einfach eine Erfüllung 
meiner dienſtlichen Obliegenheiten, die Aus: 
führung eines ganz beſtimmten Auftrages.“ 

„Jawohl, ich weiß, Sie ſollten den Ur: 
heber der geheimnisvollen Bankdiebſtähle ent⸗ 
decken, nach dem man hier ſeit Monaten ver⸗ 
gebens forſchte. Und wie ich höre, iſt es Ihnen 
ja auch gelungen.“ 

„Zu meiner Freude darf ich das beſtätigen. 
Seit Monaten hatte der Verdacht auf einem 
Unſchuldigen, einem rechtſchaffenen Familien⸗ 
vater, geruht. Einzig durch meine beharrlich 
feſtgehaltene Maske iſt es mir möglich gewor⸗ 
den, den Schuldigen zu ermitteln und einen 
ehrlichen Mann vor dem drohenden Verderben 
zu bewahren.“ 

„Alles ganz gut und ſchön. Aber die That⸗ 
ſache bleibt doch beſtehen, daß Sie fünf Wochen 
lang hier eine Komödie geſpielt haben, und 
das iſt nichts für mich. Ich bin eine ehrliche, 
gerade Natur, und mein Wahlſpruch heißt: 
die Wahrheit über alles! Wenn Sie als Kri— 
minalkommiſſar anders denken, ſo mag das ja 
zu Ihren Berufspflichten gehören; zu meinem 
Schwiegerſohn aber macht es Sie ein für alle— 
mal ungeeignet.“ 

„Und das Glück Ihrer Tochter? Sie ber 
denken ſich nicht, es einer eigenſinnigen Laune 
zu opfern?“ 

„Die Verantwortung dafür nehme ich auf 
mich. Solange ich es hindern kann, wird 
mein Kind niemals einem Manne ausgeant⸗ 
wortet werden, der ſo gefährliche Uebung be— 
ſitzt, andere zu hintergehen.“ 

Der Polizeikommiſſar nahm ſeinen Hut. 
„Nun, wir ſprechen uns wieder, Herr Evers⸗ 
bach! Ich gebe Melitta nicht auf, und ich 
weiß, daß auch ſie mir die Treue halten wird. 
Deshalb ſage ich Ihnen nicht lebewohl, fon: 
dern auf Wiederſehen!“ 

Er wandte ſich zum Gehen, während Evers: 
bach, der zuletzt kirſchrot im Geſicht geworden 
war, als Erwiderung auf den freundlichen 
Abſchiedsgruß nur den giftigſten ſeiner Blicke 
hatte. Draußen im Vorzimmer aber flog das 
anmutige Haustöchterchen weinend auf Georg 
. zu und ſchlang ihre Arme um ſeinen 
Ha 


8. 

„Ich habe alles gehört,“ ſchluchzte ſie, „und 
ich wußte ja auch ſchon vorher, wie es kommen 
würde. Aber ich laſſe dich nicht, ich bleibe 
dir treu, und wenn ich darüber auch eine alte 
Jungfer werden müßte.“ 

Zu weiteren Erörterungen war ihnen keine 
Zeit mehr gegeben; denn der wuchtige Tritt 
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des Herrn Eversbach näherte ſich der Thür des 
Vorzimmers ſo bedenklich, daß das junge 
Mädchen den geliebten Mann nach einem letzten 
innigen Kuß faſt gewaltſam zum Fortgehen 
drängte. 
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Ein paar recht unbehagliche Wochen waren 
es, die für Robert Eversbach auf dieſe ab⸗ 
gewieſene Werbung folgten. Melitta nahm ſich 
die erſte bittere Enttäuſchung ihres 25 
Lebens gar ſehr zu Herzen. Ihre frühere 
Munterkeit war ganz dahin, und ihre ſchönen 
Augen zeigten oft die Spuren heimlich ver⸗ 
goſſener Thränen. Mit Freude begrüßte des⸗ 
halb der Rentier die erſte Gelegenheit, ſich 
der häuslichen Trübſal wenigſtens auf ein 
paar Tage zu entziehen. 5 

Ein Brief mit dem Poſtſtempel Heidelberg 
und mit der Unterſchrift „in alter treuer 
Freundſchaft Ihre Beſſy Crabbe“ ſtellte dieſe 
Gelegenheit dar. Sein Eintreffen hatte Robert 
Eversbach eine gewaltige Ueberraſchung bereitet, 
denn Beſſy Crabbe war ihm dereinſt nichts 
weniger als gleichgültig geweſen. Mit vier⸗ 
undzwanzig Jahren, als ſie noch die unver⸗ 
mählte Tochter des Wichſefabrikanten Wehmeier 
in Chicago geweſen war, hatte er ſie angebetet. 
Sie aber hatte es damals vorgezogen, ihr Herz 
einem reicheren Bewerber zu ſchenken, und war 
mit dem Tage ihrer Hochzeit aus Roberts Ge— 
ſichtskreis verſchwunden. Nun aber, nach ſieben⸗ 
undzwanzig Jahren, ſchrieb ſie an ihn, um ihm 
eine Zuſammenkunft in Berlin vorzuſchlagen. 
Sie hatte vor zwanzig Monaten ihren Gemahl 
durch den Tod verloren, und während ſie nun 
auf einer Erholungsreiſe durch die ſchönſten 
Gegenden Europas ihren Kummer zu vergeſſen 
ſuchte, war ihr plötzlich die unbezwingliche 
Sehnſucht gekommen, den gleichfalls verwitweten 
Jugendfreund wiederzuſehen. Einem Zufall 
verdankte ſie die Kenntnis ſeines jetzigen Auf⸗ 
enthalts, und mit dem Freimut der Ameri⸗ 
kanerin hatte ſie nicht geſäumt, ihn von ihrem 
Herzenswunſche zu unterrichten. 

Robert Eversbach antwortete mit wendender 
Poſt, daß er pünktlich zur Stelle ſein werde, 
und er hielt Wort. Froher Erwartungen und 
ſeliger Hoffnungen voll traf er in der Reichs⸗ 
hauptſtadt ein. Aber ſchon vierundzwanzig 
Stunden ſpäter hatten dieſe Hoffnungen eine 
ſehr beträchtliche Herabminderung erfahren. 
Denn die erſte Wiederbegegnung mit dem Ideal 
feiner Jugendträume war eine gewaltige Ent: 
5 RING geweſen. Von der ſchlanken, äthe⸗ 
riſchen Eliſabeth Wehmeier hatte er in der 
dicken, aſthmatiſchen Matrone mit dem drei: 
fachen Kinn und den falſchen Zähnen nichts 
mehr gefunden, und er hatte feine ganze Ritter⸗ 
lichkeit aufbieten müſſen, um ſie nichts von 
dem wehmütigen Eindruck merken zu laſſen, 
den dieſe hoffnungsloſe Verfettung ihrer ein— 
ſtigen Anmut auf ihn machte. Schon am 
Abend des erften Tages, den er in Beſſys 
Geſellſchaft zugebracht, erklärte er, daß ſeine 
Muße leider ſehr knapp bemeſſen ſei und daß 
er ſich zu ſeinem Bedauern ſogleich wieder auf 
unbeſtimmte Zeit verabſchieden müſſe. Die 
dicke Dame bemühte ſich nicht, ihren Mißmut 
über dieſe raſche Fahnenflucht zu verbergen, 
und man trennte ſich in einer Verſtimmung, 
die das Grab aller verſchwiegenen Hoffnungen 
und Illuſionen bedeutete. 

Robert Eversbach aber dachte noch gar nicht 
daran, die Heimreiſe anzutreten. Für einige 
Tage wenigſtens wollte er ſich noch der An⸗ 
nehmlichkeiten des großſtädtiſchen Lebens er⸗ 
freuen, und an der Hand eines ſorgfältig aus⸗ 
gearbeiteten Programms machte er damit am 
nächſten Morgen den Beginn, indem er ſich 
nach dem Kunſtausſtellungsgebäude in Moabit 
begab. Während er noch durch allerlei ver⸗ 


zweifelte Verrenkungen des Halſes den richtigen mittagszuge ſeiner Heimat wieder zu. 


Augenpunkt für die Betrachtung der Kuppel: 
gemälde in der Eingangshalle zu finden ſuchte, 
hatte er das Unglück, ſo heftig mit einem 
elegant gekleideten Herrn zuſammenzuprallen, 
191 dieſem der goldene Zwicker von der Naſe 
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„Zum Henker, Herr, ſo nehmen Sie ſich 
doch in acht!“ rief ihm der empfindlich Ge⸗ 
troffene zu, und ganz beſchämt ſetzte Eversbach 
unter wiederholten Entſchuldigungen ſeine 
Wanderung fort. 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr,“ wandte 
ſich plötzlich ein ſchmächtiger junger Mann mit 
ſehr einnehmenden Geſichtszügen an den Ren⸗ 
tier. „Es muß Sie draußen im Garten jemand 
mit der Zigarre geſtreift haben. Ihr ſchöner 
Ueberrock iſt ganz mit Aſche beſchmutzt.“ 

Und auf eine wahrhaft menſchenfreundliche 
Art bemühte ſich der liebenswürdige Jüngling, 
die verunreinigte Stelle, die Eversbach ſelbſt 
nicht ſehen konnte, mit ſeinem Taſchentuche zu 
ſäubern. Es war etwas ſo Gewinnendes in 
ſeinem Benehmen, daß ſich die Anknüpfung 
einer weiteren Unterhaltung faſt von ſelbſt er⸗ 
gab, und daß ſie wohl eine Viertelſtunde lang 
miteinander plauderten, bis ſich der junge 
Mann plötzlich auf eine ſeltſam haſtige Weiſe 
empfahl. Eine halbe Minute ſpäter ſtand, wie 
aus der Erde gewachſen, der Polizeikommiſſar 
Melbitz vor dem aufs höchſte verblüfften Rentier. 

„Bitte, überzeugen Sie ſich doch ſofort, ob 
Ihnen nicht irgend etwas geſtohlen worden iſt,“ 
ſagte er ſtatt des Grußes raſch und dringend. 
„Der Herr, mit dem Sie ſich eben jo freund: 
ſchaftlich unerhielten, iſt einer der gefährlichſten 
Taſchendiebe.“ 

Beſtürzt taſtete Eversbach nach jenen Körper⸗ 
ſtellen, wo er ſeine Koſtbarkeiten wußte, doch 
ſchon nach wenigen Sekunden verzog er die 
Lippen zu einem ſpöttiſchen Lächeln. 

2 „Wenn Sie keinen beſſeren Kniff erſinnen 
können, um mich von der Nützlichkeit Ihres 
Berufes zu überzeugen, ſollten Sie Ihren Geiſt 
lieber gar nicht erſt anſtrengen, Herr Melbitz.“ 
erwiderte er geringſchätzig. „Dieſer liebens⸗ 
würdige junge Mann war ſo wenig ein Taſchen⸗ 
dieb, als ich einer bin. Hier iſt meine Uhr, 
hier mein Portemonnaie und hier mein Notiz— 
buch mit neun Hundertmarkſcheinen. Ein Mann, 
der länger als dreißig Jahre in Amerika ge— 
weſen iſt, läßt ſich nicht beſtehlen, aber er geht 
auch einem Polizeikommiſſar nicht ſo leicht auf 
den Leim.“ 

Gleichmütig zuckte Melbitz die Achſeln. 
„Um fo beſſer für Sie, wenn Sie nicht be⸗ 
ſtohlen wurden. Geſtatten Sie mir vielleicht, 
mich nach Fräulein Melittas Befinden zu er⸗ 
kundigen?“ 

„Dank für die gütige Nachfrage. Sie be⸗ 
findet ſich ausgezeichnet und iſt niemals ver⸗ 
gnügter geweſen als jetzt.“ 

„Da Sie nach Ihrer eigenen Verſicherung 
ſtets die Wahrheit ſagen, muß ich es wohl 
glauben. Und es iſt mir ein ſehr erfreulicher 
Beweis, daß Melitta ebenſo zuverſichtlich auf 
unſere baldige Vereinigung hofft wie ich. Richten 
Sie ihr alſo, bitte, meine innigſten Grüße aus, 
und ſagen Sie ihr —“ 

Weiter jedoch ließ ihn Robert Eversbach 
nicht kommen. Zwar unterdrückte er noch zur 
rechten Zeit die ſehr unparlamentariſche Ent⸗ 

egnung, die ihm bereits auf der Zunge ge: 
egen hatte; aber er kehrte dem Beamten mit 
einem deſto ausdrucksvolleren „Adieu, Herr 
Melbitz!“ ſeinen breiten Rücken zu und ſtapfte 
mit wütender Miene davon. 

Das Vergnügen an ſeinem Berliner Auf— 
enthalt aber war ihm durch dieſe Begegnung 
mit einemmal verleidet, und da überdies in: 
zwiſchen ein abſcheuliches Regenwetter einge: 
treten war, dampfte er ſchon mit dem a 
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angenehme kleine Ueberraſchung aber war ihm 
während dieſer Heimfahrt beſchieden. Denn 
als er in feinem Ueberrock nach der Zigarren: 
taſche ſuchte, entdeckte er in der äußeren Seiten— 
taſche einen Gegenſtand, von deſſen Beſitz er bis 
dahin nichts geahnt. Es war eine funkelnagel— 
neue, anſcheinend ſehr koſtbare Brieftaſche aus 
feinſtem Saffianleder, auf der oberen Seite ge: 
ſchmückt mit einem ſilbernen Monogramm, das 
in kunſtvoller Verſchlingung die Buchſtaben B. E. 
erkennen ließ, und auf einer der ſeidenen Innen⸗ 
flächen mit einem kunſtvoll geſtickten Vergiß— 
meinnichtſträußchen geziert. 

Anfänglich zwar drehte Eversbach den hüb— 
ſchen Fund ziemlich ratlos in den Händen; 
dann aber begann es ihm plötzlich zu tagen. 
Keine andere als Beſſy Crabbe war die Spen— 
derin, und ein übergroßes Zartgefühl nur 
hatte ſie abgehalten, ihm das reizende Erin⸗ 
nerungszeichen offen zu übergeben. Auch der 
Buchſtabe B. in dem Monogramm erklärte ſich 
auf ſolche Art leicht genug. War er doch in 
den Tagen feiner Schwärmerei für Eliſabeth 
Wehmeier ihr wie allen ſeinen Freunden nur 
der luſtige „Bob“ geweſen, und ſicherlich nicht 
ohne Bedacht hatte ſie jetzt den Anfangsbuch— 
ſtaben dieſes ſeines einſtigen Koſenamens für 
ihre ſinnige Aufmerkſamkeit gewählt. Das 
Geſchenk machte ihm Freude, und er faßte 
den Entſchluß, es durch einen recht liebens— 
würdigen Dankesbrief und durch eine paſſende 
Gegengabe zu erwidern. Doch war er bei all 
ſeiner Rührung vorſichtig genug, ſich dafür 
einen Termin zu ſetzen, der ihm erlaubte, 
Brief und Geſchenk nach Amerika zu adreſ⸗ 
ſieren. Die Gefahr eines nochmaligen Wieder: 
ſehens mit Veſſy wollte er denn doch um dieſer 
Brieftaſche willen nicht leichtſinnig heraufbe— 
ſchwören. 


war?“ 

„Natürlich, für wen denn ſonſt? Ich er⸗ 
hielt ſie als Freundſchaftsangebinde aus ihren 
eigenen Händen.“ 

Der andere machte ein verdutztes Geſicht 
und zog ſich zurück. „Ah, das iſt etwas an⸗ 
deres! Ich glaubte, daß Sie die Taſche viel⸗ 
leicht irgendwo gekauft hätten. Aber ich ſehe, 
daß ich mich getäuſcht habe. Bitte um Ver⸗ 
zeihung.“ 

Eversbach ſteckte die Brieftaſche wieder ein, 
und während der nächſten Stunde wurde zwi— 


geſprochen. Dann fuhr der Zug in eine Sta⸗ 
tion ein, wo es zehn Minuten Aufenthalt gab. 
Der Schwarzbärtige hatte es ſehr eilig, aus 
dem Wagen zu kommen, und verſchwand im 


Telegraphenamt lag. Im letzten Augenblick 
erſt kehrte er zurück, drückte ſich ſchweigend in 
ſeine Ecke und entfaltete eine ungeheure Zeitung, 


der Fahrt verborgen blieb. 

Noch waren die Räder auf dem Berliner 
Bahnſteig nicht zum Stillſtand gekommen, als 
der Unbekannte die Wagenthür öffnete und 
mit lauter Stimme rief: „Bitte hierher, Herr 
Vorſteher! Mein Name iſt Bünau, und ich 
bin der Abſender der Depeſche, in welcher ich 


iſt er.“ 


in der offenen Thür und hinter ihr ein an⸗ 
derer mit ernſt blickendem Geſicht. 

„Wollen Sie die Güte haben, auszuſteigen, 
mein Herr,“ ſagte der Vorſteher zu Eversbach. 
„Man wünſcht, daß Ihre Perſonalien polizei⸗ 
lich feſtgeſtellt werden, und ich erſuche Sie, ſich 
Er Verlangen möglichſt unauffällig zu 
ügen.“ 

Faſſungslos ſtarrte ihn Eversbach an. 
„Was? — Ich? Perſonalien feſtſtellen? — Ja, 
wer iſt denn dieſer unverſchämte Kerl, der das 
verlangt?“ 

„Das werden Sie ſchon erfahren,“ erwi⸗ 
derte der Schwarzbärtige, und indem er ſich 
gegen den Poliziſten wandte, fügte er hinzu: 
„Achten Sie nur, bitte, darauf, daß er nicht 
unterwegs eine Brieftaſche fortwirft, denn es 
iſt dieſelbe, die er mir im September vorigen 
Jahres geſtohlen hat.“ r i 

Eversbach war bis über die Stirn hinauf 
dunkelrot wie ein geſottener Hummer. 

„Der Menſch iſt verrückt!“ ſchrie er. „Er 
gehört ins Irrenhaus — auf der Stelle ins 
Irrenhaus!“ 

Ohne die Entrüſtung des Rentiers zu be— 
achten, forderte der Polizeibeamte beide Herren 
mit höflicher Beſtimmtheit auf, ihm zu folgen, 
und wutſchnaubend mußte ſich Eversbach dazu 
bequemen. In einer Droſchke legten ſie alle 
drei den Weg nach dem Alexanderplatz zurück, 
und nach mehr als halbſtündigem Warten 
wurde er zugleich mit ſeinem Ankläger in einen 
Raum geführt, wo ein graubärtiger Herr und 
ein Schreiber an einer grünüberzogenen Tafel 
ſaßen. 

„Nun, was haben wir denn da?“ fragte 
der erſtere. „Sie ſind der Fabrikant Eduard 
Bünau aus Wien?“ 

„Jawohl — hier meine Legitimation.“ 

„Schön! — Und Sie?“ 

„Ich bin der Rentier und Hausbeſitzer Ro: 
bert Eversbach aus F.“ 

„Ihre Ausweiſe?“ 

„Ich ſchleppe mein Familienarchiv nicht 
mit mir herum. Ein ehrlicher Mann hat das 
nicht nötig.“ 

„Nun, wir werden über Ihre Perſönlich⸗ 
keit ſchon ins reine kommen. 
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Der Winter verging, und der Frühling kam, 
ohne daß ſich die Ausſichten für die beiden 
Liebenden irgendwie gebeſſert hätten. Da be⸗ 
gab es ſich in den erſten Tagen des wunder⸗ 
ſchönen Monats Mai, daß im Haushalt allerlei 
wichtige Dinge fehlten, die man nach Evers- 
bachs Anſicht gut und preiswürdig nur in 
Berlin kaufen konnte. Wieder wurde alſo der 
Handkoffer gepackt. Aber infolge irgend eines 
unvorhergeſehenen Zwiſchenfalles kam der Ren⸗ 
tier erſt in dem Augenblick auf dem Bahnſteig 
an, wo juſt das Abfahrtszeichen für den Schnell⸗ 
zug gegeben wurde. Der Schaffner ſchob ihn 
etwas gewaltſam in den Wagen, und ſo ge⸗ 
ſchah es, daß er den einzigen Paſſagier, 
ſich bereits in dem Abteil befand, etwas un⸗ 
ſanft auf den Fuß trat. 

„Zum Henker, Herr, nehmen Sie ſich doch 
in acht!“ knurrte es ihm ärgerlich entgegen. 
Und dabei war es dem Rentier, als ob er 
dieſe Stimme ſchon einmal gehört, als ob er 
dies ſchwarzbärtige Geſicht mit dem goldenen 
Zwicker auf der Naſe ſchon einmal geſehen 
haben müßte. Aber er konnte ſich durchaus 
nicht erinnern, wo es der Fall geweſen war, 
und da ſich nach dieſer Einleitung ein genuß— 
reiches Geſpräch mit dem Reiſegefährten kaum 
erhoffen ließ, lehnte ſich Eversbach in ſeine 
Fenſterecke zurück und zog die Brieftaſche, 
Beſſy Crabbes teures Geſchenk, hervor, um 
als ein bedachtſamer Mann noch einmal die 
Liſte der Beſorgungen durchzugehen, die er in 
Berlin auszuführen hatte. Da fühlte er eine 
Berührung an ſeinem Arm. 

„Verzeihen Sie, mein Herr, aber dieſe 
Brieftaſche da — wie ſind Sie zu ihr ge— 
kommen?“ 

Erſtaunt blickte Eversbach auf. „Eine merk⸗ 
würdige Frage! Sie iſt das Geſchenk einer 
Dame, wenn Sie es durchaus zu wiſſen 
wünſchen.“ 


„Ah, in der That? Und ein Geſchenk, 
das von Anfang an auch für Sie beſtimmt 


ſchen den beiden Reiſegefährten nichts weiter 


Laufſchritt nach der Richtung hin, wo das 


hinter der ſein Geſicht für den ganzen Reft | 


um die Verhaftung eines Diebes erſuchte. Hier 


Ein Kopf mit einer roten Mütze erſchien 


Was haben 


Sie alſo gegen dieſen Herrn vorzubringen, 
Herr Bünau?“ 

„Ich beſchuldige ihn, mir im September 
vorigen Jahres hier in Berlin eine Brieftaſche 
mit ſechstauſend Gulden in Banknoten geſtohlen 
zu haben.“ 

„Worauf gründet ſich denn Ihre Behaup: 
tung?“ 

„Vor allem darauf, daß ich die geſtohlene 
Brieftaſche heute in den Händen dieſes Men: 
ſchen geſehen habe.“ 

Mit einer ungeſtümen Bewegung riß Evers⸗ 
bach den bezeichneten Gegenſtand aus der Taſche. 

„Da hört doch wahrhaftig alles auf,“ rief 
er. „Hier, das iſt die Brieftaſche, von der 
er redet. Ich empfing ſie als Geſchenk von 
einer mir befreundeten Dame.“ > 

„So? — Na, geben Sie doch mal her! 
Können Sie mir ein beſonderes Kennzeichen 
angeben, Herr Bünau?“ 

„Gewiß. Zunächſt ein ſilbernes Mono: 
gramm mit den Anfangsbuchſtaben meines 
Namens: E. B.“ 

„Haha!“ lachte der Rentier höhniſch auf. 
„Vorbeigeſchoſſen, mein Lieber! Die Bud) 
ſtaben heißen B. E. — das iſt: Bob Evers⸗ 
bach, wie man mich in Amerika nannte.“ 

„Ein merkwürdiges Zuſammentreffen, in 
der That. Wie heißt denn die Perſon, von 
der Sie die Taſche als Geſchenk erhielten?“ 

„Beſſy Crabbe.“ 

„Und wo wohnt ſie?“ 

„In Indianapolis in Indiana, Vereinigte 
Staaten von Nordamerika.“ 

„Alle Wetter, das iſt ein bißchen weit. — 
Wiſſen Sie ſonſt noch ein Kennzeichen, Herr 
Bünau?“ 

„Ja. Auf das innere Seidenfutter der 
Verſchlußklappe ſchrieb ich mit unzerſtörbarer 
Tinte in ſtenographiſchen Schriftzeichen meinen 
Namen. Ich glaube nicht, daß es dem Spitz 
buben gelungen iſt, dieſe Eintragung zu ent: 
fernen.“ 

Der Inſpektor prüfte aufmerkſam die be⸗ 
zeichnete Stelle, dann hielt er fie dem Schrei: 
ber entgegen. 8 

„Können Sie das leſen, Mertelmann?“ 

„Es heißt: Eduard Bünau.“ 

„Na, hören Sie, Herr Rentier und Haus— 
beſitzer, die Sache mit der Dame aus Indiana— 
polis ſcheint mir denn doch nicht ganz geheuer. 
Wie kommt denn der Name des Herrn Bünau 
da hinein?“ 

„Ich weiß in der That nicht,“ ſtammelte 
Eversbach, der plötzlich ſeine Kniee wanken 
fühlte. „Hier muß ein tückiſcher Zufall ob⸗ 
walten. Ich fand das Ding in einer Taſche 
meines Ueberziehers und konnte den Umſtän— 
den nach nur annehmen, daß es ein Geſchenk 
von Beſſy Crabbe ſei.“ 


„Ah, das klingt ſchon ganz anders. Und 


die ſechstauſend Gulden? Hielten Sie die auch 


für ein Angebinde Ihrer Freundin?“ 

„Es war nichts darin — ich ſchwöre es! 
Nicht ein Papierſchnitzel war darin.“ 

„Wann wurde Ihnen die Taſche geſtohlen, 
Herr Bünau?“ 

„Am 14. September vorigen Jahres in der 
Kunſtausſtellung zu Moabit.“ 

Gewiß war es einer der unglücklichſten 
Einfälle ſeines Lebens, daß Eversbach in dieſem 
Augenblick ſagte: „Ich bin niemals in der 
Kunſtausſtellung geweſen — niemals!“ Denn 
mit eiſiger Kälte erwiderte ſein Ankläger: 

„Das iſt eine dreiſte Lüge. Schon auf der 
Fahrt erkannte ich in dem Manne da ein 
Subjekt, das mich damals auf der Ausſtellung 
ohne jede wahrnehmbare Urſache anrannte. 
Vermutlich iſt dies ſein gewöhnliches Manöver 
bei der Ausübung ſeines Gewerbes.“ 

Nun wußte Robert Eversbach freilich mit 
einemmal, woher ihm das Geſicht des Schwarz— 


bärtigen und feine Stimme vorhin fo bekannt 
vorgelommen waren. Aber er wollte ſich um 
keinen Preis nochmals auf einer Unwahrheit 
ertappen laſſen und ſchrie beinahe überlaut: 
„Der Herr irrt ſich. Ich bin nie in meinem 
Leben in der Kunſtausſtellung geweſen.“ — — 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß der unglück⸗ 
liche Rentier als Polizeigefangener in ſicherem 
Gewahrſam und zermarterte vergeblich ſein 
Gehirn, um einen Ausweg aus dieſer ver⸗ 
zweifelten Lage zu finden. Wohl war ihm 
der Gedanke gekommen, ſich auf den Polizei: 
kommiſſar Melbitz zu berufen und ſich von ihm 
rekognoszieren zu laſſen. Aber er hatte ihn 
raſch wieder verworfen, denn der abgewieſene 
Bewerber hätte ja beſtätigen müſſen, daß er 
wirklich an jenem unglückſeligen Tage in der 
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Ausſtellung geweſen war, und er würde gewiß 
mit Freuden den Anlaß wahrgenommen haben, 
ſich an dem grauſamen Vater Melittas zu 
rächen. Sicherlich waren es die ſchrecklichſten 
Stunden ſeines Lebens, die er in dieſer qual⸗ 
vollen Ungewißheit verbrachte, und er zitterte 
am ganzen Leibe, als er am ſpäten Nachmittag 
wiederum in das Amtszimmer des Polizei⸗ 
inſpektors beſchieden wurde. Diesmal aber 
reichte ihm der alte Herr zu ſeinem maßloſen 
Erſtaunen freundlich die Hand. 

„Ich darf Ihnen die angenehme Mitteilung 
machen, daß Sie frei find. Einzig den Be: 
mühungen, der Sachkenntnis und dem außer⸗ 
ordentlichen Scharfſinn des Herrn Polizeikom⸗ 
miſſars Melbitz haben Sie es zu danken, daß 
die verwickelte Angelegenheit ſo überraſchend 


oO 


Zu neugierig. 

Lina (zu ihrer Freundin, die eben 

einen Liebesbrief erhalten hat): Was ift 
denn dein Zukünftiger! 

Ella: Das weiß ich noch nicht — 

mein jetziger iſt Poſtaſſiſtent. 


eworden, daß jener Gauner die geſtohlene 
rieftaſche Bünaus, nachdem er ſie zuvor ihres 
Inhalts beraubt, in den Ueberrock Eversbachs 
geſteckt hatte, um ſich ihrer auf gute Art zu 
entledigen. Ein glückliches Ungefähr hatte es 
gefügt, daß jener Mankiewicz ſich gegenwärtig 


gerade in Unterſuchungshaft befand und 900 ! 
es . 
amit 


auch bereit finden ließ, die Vermutun 
Kommiſſars als richtig zu beſtätigen. 
war dann trotz der Widerſprüche, in die Evers⸗ 
bach ſich ungeſchickterweiſe verwickelt hatte, die 
Schuldloſigkeit des bedauernswerten Rentiers 
erwieſen, und es lag keine Veranlaſſung vor, 
ihn länger in Haft zu behalten. 

Tiefbewegt verlangte er zu ſeinem Retter 
eführt zu werden, und die nächſte Folge der 
ängeren Ausſprache, die alsbald zwiſchen den 
beiden er ſtattfand, war, daß der Kom: 
miſſar Melbitz einen aweitägigen Urlaub er 
hielt, um in Robert Eversbachs Begleitung 
nach F. zu fahren und dort ſeine Verlobung 
mit der überglücklichen Melitta zu feiern. 

Für einen Fanatiker der Wahrheit aber 

hat ſich Herr Robert Eversbach ſeither nie 


wieder ausgegeben. 


Humoriſtiſches. 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſung des Zahlen-Rätſels „Palmkätzchen' in 
Nr. 14: Bezeichnet man die punktierten Querlinien von oben nach 


unten mit den Zahlen 1 bis 11, ſo bedeuten die Zahlen im Bande, 
daß zum Beiſpiel Nr. 1 der Buchſtabe beim Palmkätzchen in der 
Geht man mit der 


erſten Querlinie, ſomit F, iſt, und fo fort. 


ſchnell zu Ihren Gunſten aufgeklärt worden 
iſt. Ohne den Beiſtand dieſes Herrn hätten 
Sie vielleicht Wochen oder Monate in der 
Unterſuchungshaft zubringen müſſen.“ 

Und nun erklärte er ihm den Zuſammen⸗ 
hang, wie er durch Melbitz feſtgeſtellt worden 
war. Der Kommiſſar hatte ſich an jenem 
Tage in der Ausſtellung befunden, um auf ver⸗ 
ſchiedene internationale Taſchendiebe zu fahn⸗ 
den, deren Eintreffen der Berliner Polizei ge: 
meldet worden war. Dabei hatte er wahrge⸗ 
nommen, daß ein bekannter Spitzbube, der 
Pole Mankiewicz, ſich auffällig an Eversbach 
herangedrängt und ein paar Minuten lang mit 
ihm geplaudert hatte. Und als er nun heute 
auf dem dienſtlichen Wege von dem Mißgeſchick 
des Rentiers erfuhr, war es ihm ſofort klar 


| 
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Gemütlich. 
Dorfbader (nachdem er einem 
Fremden einen Zahn ausgezogen hat): 
So, jetzt wollen wir mal ſehen, ob wir 
auch den richtigen gefaßt haben! 


aa 


Umwandlung der Zahlen von links nach rechts des Bandes vor, 
ſo ergeben ſich die zwei Worte: Froehliche Oſtern! 


Tier -Aätſel. 

Die nachſtehenden zehn Vogelnamen HAUBENLERCHE, 
RABE, SPECHT „UHU ROTKEHLCHEN, SINGDROSSEL, 
PAPAGEI, GOLDAMMER, STIEGLITZ, HÄNFLING find 
derart untereinander zu ſtellen und jo lange jeitlich zu verſchieben, 
bis eine ſenkrechte Buchſtabenreihe einen weiteren Vogel nennt. 
Wie heißt derjelbe? 

Auflöjung folgt in Nr. 16. 


Logogriph. 
Herr Müller, der brillant geſtellt, 
Gilt überall als Mann von Welt. 
Was ſich auf Speiſ' und Trank erſtreckt, 
Das iſt in ſeinem Haus perfekt. 
Höchſt ſtolz iſt er aufs Nätjelwort; 
ſcöſtliches birgt's als ſichrer Hort. 
Wenn zwei der Laule ſind erſetzt, 
Kommt der, der das gebührend ſchätzt. 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſungen von Nr. 14: 
des Homonyms: Anlage; 
der vierjilbigen Charade: Nagelprobe. 
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